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Zeitreise zum 
Swatch-Mobil 
E s war eines d er verrücktesten 
Industrieprojekte der 1990er-
J ahre: Ausgerechnet d er Bieler 
Uhrenkonzern Swatch Group 
von Nicolas G. Hayek wollte ein 
Stadtauto herstellen, das um­
weltfreundlich, erschwinglich 
und bunt war. Wie die Sache aus­
gegangen ist, ist bekannt. Di e 
erste Partnerschaft mit VW en­
dete mit einem grossen Knall. 
Aus der zweiten Kooperation mit 
Mercedes-Benz ist kein Swatch­
Mobil nach Hayeks Vorstellun­
gen entstanden, sondern der 
Smart. 

Was genau hinter den Kulissen 
passiert ist, zeigt ab Montag erst­
mals eine zweiteilige Dokumen­
tation auf Initiative der Swatch 
Group. Ein Filmteam um Regis­
seur François Vives, darunter der 
heutige Swatch-Group-Chef 
Nick Hayek, durfte das Abenteu­
er Swatch-Mobil aus nãchster 
Nãhe festhalten. Nicht n ur wãh­
rend Verwaltungsratssitzungen 
un d Teambesprechungen liefen 
die Kameras, sondern auch wãh­
rend Testfahrten und Werksbe­
suchen in Deutschland. Entstan­
den sind exklusive Einblicke in 
di e Entstehung eines Projekts, 
bei dem die Zusammenarbeitvon 
Anfang an schwierig war. Dafür 
bezeichnend und gleichzeitig 
ãusserst amüsant sind die Auf­
nahmen der Teamsitzungen. Da 
wird deutlich, wie sehr die Welt 
der strammen deutschen Auto­
manager mit der Mentalitãt der 
lockeren frankofonen Uhrenin­
dustriellen zusammenprallt. 

Der Zweiteiler lãsst auch die 
wichtigsten Akteure des Projekts 
zu Wort kommen. Dazu gehiiren 
neben Nicolas G. Hayek das frü-
here Mercedes- Geschãftslei-
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N ur noch 8 von 100 Studierenden 
Stipendien sollen jenen, di e 
si eh e in Studium nicht leisten 
kiinnen, h e Ifen. Das verlangt 
die Chancengleichheit. In 
Wahrheit herrscht in de r 
Schweiz e in Durcheinander. 
Die Stipendieninitiative soll 
dies andern. Bund un d Kanto­
ne warnen vor Mehrkosten. 

An Schweizer Hochschulen ist es 
auch heute noch nicht egal, wo­
her ein junger Mensch kommt. 
Nebst der sozialen beeinflusst 
auch die geografische Herkunft 
seine Chancen. Eine der Ursa­
chen ist finanzieller Natur. Hier 
setzt der Verband der Schweizer 

Studierendenschaften (VSS) an. 
Seine Stipendieninitiative, über 
die am 14. J uni abgestimmt wird, 
will für alle Studierenden diesel­
be Ausgangslage schaffen un d di e 
Zahl der Stipendienempfànger 
markant erhühen (siehe Box ganz 
rechts). 

Derzeitlegtjeder Kan to n selber 
fest, nach welchen Kriterien er 
Stipendien verteilt. Dementspre­
chend unterschiedlich ist die Pra-
xis: Wàhrend im Kanton Grau-
bünden viele Studierende relativ 
wenig Geld erhalten, sind es im 
Kanton Zürich wenige, die dafür 
viel erhalten. Dazwischen ist bei­
nahe jede Kombination miiglich 
(siehe nebenstehende Box). 

soo Millionen Franken teurer 

Trotz diesem Wirrwarr ist so-
wohl der Bundesrat als auch das 
Parlament gegen die Initiative. 
Auch von den Parteien erfãhrt 
dasAnliegen bloss von d er SP un d 
den Grünen Unterstützung. Die 
Gegner bringen zwei Argumente 
vor: einmal den Foderalismus. 
Eine zentrale Liisung würde die 

Kompetenzen der Kantone be­
schneiden. Dann die Kosten. Bis 
zu einer halben Milliarde Fran­
ken müsste der Staat zusãtzlich 
aufbringen, falls das Begehren ei­
ne Mehrheit fãnde, rechnet die 
Regierung vor. Illusionen dürfe 
man si eh keine machen: Si e wür­
den einfach anderswo im Bil­
dungsbereich fehlen, warnt der 
Bund. 

D er VSS wehrt si eh gegen di ese 
Angaben. <<Die Schãtzung des 
Bundesrats stammt aus d em Jahr 
2010», sagte VSS-Geschãftslei­
tungsmitglied Lea Oberholzer 
am Donnerstag vor den Medien. 
Würden Bund und Kantone das 
tun, was sie sich selber vorge­
nommen haben, wãren es eher 
120 Millionen Franken, ist sie 
überzeugt. 

Handlungsbedarf erkannt 

Bund und Kantone attestieren 
d em VSS, das s er einen Missstand 
aufgreift - und dies nicht zum 
ersten Mal. Bereits 1972 und 1991 
lancierte er Volksbegehren dazu. 
Ersteres zog der Verband zurück, 
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«Unbestritten ist, 
dass die Moglich­
keiten, sich ein 
Stipendium zu 
verschaffen, heute 
zahlreicher sind als 
j e zuvor.» 
aus der Botschaft des Bundesrats 

letzteres konnte wegen zu wenig 
Unterschriften nicht eingereicht 
werden. Dennoch ist seither we­
nig geschehen, ja der Bund hat 
seine Subventionen an die Kan­
tane von über 100 Millionen auf 
heute noch 25 Millionen Franken 
pro Jahr gar deutlich zurückge­
fahren. 

Immerhin haben sich mittler-
weile elfKantone dazu verpflich­
tet, die Kriterien zu harmonisie­
ren, unter welchen Umstãnden 
ein Stipendium vergeben wird. 
Die Basis dafür ist das Stipen­
dienkonkordat, das am L Mãrz 

26 verschiedene Forderpraktiken 
Die Kantone entscheiden prinzi­
piell auto no m i m Stipendienwe­
sen. Ei ne Auswertung des Bun­
desamts für Statistik für das 
Jahr 2011 offenbart grosse Un­
terschiede. So wendet etwa d er 
reiche Universitatskanton Zürich 
auf di e Bevtilkerungszahl bezo­
gen relativwenig auf(26 Franken 
p ro Kopf), etwa gleich v i ei wie d er 
Kanton Bern (27 Franken pro 
Kopf). Am wenigsten investierte 
mit 15 Franken pro Einwohner 
d er Kanton G la rus, a m meisten 
d er Kanton Jura mit 85 Franken. 
Ebenfalls a m oberen Ende d er 
S kala befinden si eh Graubünden, 
Waadt u n d Basei-Stadt. Di e Hii­
he der Stipendien variiert eben-

fallsstark. l m Kanton Waadtwa­
ren es durchschnittlich 9109 
Franken, im Kanton Neuenburg 
3807 Franken. Wahrend Zürich 
wenige mit stattlichen Stipen­
dien ausstattet, gibt Grau bünden 
vielen wenig. 

2011 erhielten rund 47 soo 
Personen ei n Stipendium vom 
Staat, das entspricht ei n er Fiir­
derquote von etwa 8 Prozent. 
53 Prozent des Stipendienauf­
kommens floss da bei in d en Ter­
tiarbereich (Universitat, Fach­
hochschulen), 29 Prozentflossen 
in di e Berufsbildung, 18 Prozent 
an Gymnasiasten un d -z u einem 
kleinen Te i l- au eh aufStufe ob­
ligatorische Schule. cab Studentinnen und Studenten werden in d er Schweiz se h r unterschiedlich von de r 

5~==~~~;::;.;_ In sechs Minuten muss es beim Gesprãch 
wickler Johann Tomforde und 
Swatch-Car-Designer Jacques 
Müller. Auch wenn es im Film 
darum geht, die Verdienste von 
Nicolas G.Hayekhervorzuheben, 
fliessen durch die Aussagen der 
Automanager kritische Stimmen 
ein. Bei der Erzãhlform bleibt 
die Dokumentation unentschlos­
sen. Zwar sind beide Teile wie 
eine Detektivgeschichte konzi­
piert. D er Sprecher aus dem Off 
fungiert quasi als Ermittler, der 
dem Swatch-Mobil-Projekt auf 
den Grund geht. Dieses Thriller­
element wird aber immer wieder 
durch klassische lange Doku­
mentareinstellungen ohne Off­
Stimme unterbrochen. 

Trotzdem ist die Miniserie, die 
2003 fertiggestellt wurde und 
bereits 2010 hãtte gezeigtwerden 
sollen, sehenswert. W ei! Nicolas 
G. Hayek im Jahr 2010 verstor­
ben ist, hielt die Swatch Group 
die Veroffentlichung aus Pietãts­
gründen bis jetzt zurück. 
Ni ek Hayek, Sohn von Nicolas 
G. Hayek un d selber ausgebilde­
ter Filmemacher, ist mit dem Er­
gebnis zufrieden: <<Es gibt zwar 
kein Swatch-Mobil. Doch der 
Film vermittelt die Botschaft, 
dass man Dinge wagen soll», so 
der Swatch-Group-Chef gegen­
über dieser Zeitung. Jon Mettler 

IS:J «The Swatch Car Project» 
llliiiC> Ausstrahlung in zwei Teilen 
a m 4. Mai un d a m 11. Mai u m 
20.15 Uhr auf S ta r TV 

INNOVATION Heute lancie­
ren wir unsere neue Serie über 
die vielversprechendsten 
Schweizer Start-ups. Zum Auf­
takt berichten wir über das 
Start-up-Speeddating an de r 
ETH Zürich. Dort beschnupper­
ten si eh diese Woche Jungun­
ternehmer un d Studenten. 

Der Gong erklingt. Die hundert 
Studenten erheben sich nach und 
nach von ihren Plãtzen und su­
chen sich den Tisch des nãchsten 
Jungunternehmens, mit dem sie 
reden mochten. Wir befinden uns 
im Hauptgebãude der ETH Zü­
rich, am <<Start-up-Speeddating>>, 
das d er ETH-Entrepreneur-Club 
di ese Woche organisiert hat. 

Der Anlass findet sei t 2011 j e­
des Semester statt. <<Wir wollen 
die Studenten mit der Start-up­
Szene vernetzem>, erklãrt die 
Prãsidentin des ETH-Entrepre­
neur-Clubs, Edith Schmid. Das 
Ziel sei es abernichtnur, den Stu­
denten Jobs als Angestellte zu 
vermitteln. Sie konnten auch als 
Mitgründer bei einem Unterneh­
men einsteigen und so eine Idee 
von Anfang an begleiten und ihr 
zum Durchbruch verhelfen. 

Kurz, aber intensiv 

Auffãllig ist das jugendliche Al t er 
der Anwesenden: Keiner ist ãlter 
als 25 Jahre. Man gibt sich zwar 
betont locker und unverkrampft, 
doch es gelten klare Regeln. 

Am Start-up-Speeddating d er ETH Zürich trafen Studenten auf Jobsuche un d Jungunternehmer aufeinander. Bei 
d en ei nen «Dates>> machte es sofort Klick, bei anderen blieben di e Teilnehmerzurückhaltend. zvg 

Sechs Minuten haben die Kandi­
daten und Start-up-Vertreter je­
weils Zeit, um herauszufinden, 
ob eine Arbeitsbeziehung mog­
lich wãre. <<Das ist ideah>, findet 
Benjamin de Capitani von Self­
nation. <<ln sechs Minuten merkt 
man gut, o b man sich grundsãtz­
lich versteht und cool findet.» 

Das Zürcher Jungunternehmen 
berechnet aus den Korpermas­
sen der Kundinnen und Kunden 
das perfekte Jeansschnittmuster 
(siehe Kasten rechts). 

31 unterschiedlichste Firmen 

Die 31 Start-ups, die am Speed­
dating teilnehmen, befinden sich 
in verschiedensten Stadien. Ei­
nerseits prãsentieren sich relativ 
etablierte Jungunternehmen wie 
Dacuda, das eine Computermaus 
anbietet, die scannen kann, oder 

Scandit, das eine Software entwi­
ckelt hat, die aus mobilen Gerã­
ten wie Smartphones oder Lap­
tops Barcodeleser macht. Kun­
den wie Migros un d Coop nutzen 
die Scandit-Technologie bereits. 

Bei anderen existiert erst die 
Idee. Die gelernte Maschinen­
bauerin Sabrina Badir etwa hat 
im Rahmen ihrer Doktorarbeit 
ein Gerãt konstruiert, mit dem 
Ãrzte zuverlãssiger als bisher 
feststellen kiinnen, ob bei einer 
schwangeren Frau das Risiko ei-

ner Frühgeburt besteht. <<Eine 
Firma habe ich noch nicht ge­
gründet>>, erklãrt sie. <<lch suche 
Studenten, die eine Master- oder 
Doktorarbeit über mein Pregnos­
tics-Gerãt schreiben mochten.>> 
So erhoffe sie sich mehr Bekannt­
heit und Unterstützung. 

Studenten wollen einen Job 

Die meisten der Studenten ste­
hen kurz vor d em Abschluss o d er 
haben bereits ein Diplom und su­
chen n un eine spannende Stelle, 
wo sie mehr bewirken kõnnen als 
in einem Grossunternehmen. 
Zum Beispiel Roger Staubli, der 
gerade sein Studium in Maschi­
nenbau erfolgreich beendet hat. 
«l eh habe selber darüber nachge­
dacht, ein Start-up zu gründen, 
hatte aber keine zündende Idee>>, 
erklãrt er. Deshalb wolle er sich 
umschauen, o b er sich für das Bu­
sinessmodell von jemand ande­
rem begeistern konne. 

Schon erklingt wieder der 
Gong. Die nãchste Speeddating­
runde steht an. Di e einen Studen­
ten verabschieden si eh widerwil­
lig von den Jungunternehmern, 
die sie gerade kennen gelernt ha­
ben, die anderen eilen zum 
nãchsten Tisch - in der Hoff­
nung, dass es dieses Mal funken 
wird. Mirjam Comtesse 

IS:J Start-up-Serie: vielverspre­
"""""' chende Geschaftsideen. 
s ta rtu p s. be rn e rzeitu ng.c h 
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Schweiz 
1

15 

2013 in Kraft getreten ist. Es re­
gelt unter anderem, wer an­
spruchsberechtigt ist, und es legt 
das Minimum für ein Vollstipen­
dium fest. Dieses betrãgt 16000 
Franken. 

Auch der Bundesrat sieht 
Handlungsbedarf. Er ist aber der 
Ansicht, dass der Weg über die 
freiwillige Kooperation geeigne­
ter ist als via Initiative. Darum 
hat das Parlament einen indirek­
ten Gegenvorschlag verabschie­
det. Künftig wird der Bund nur 
noch solche Kantone an Bundes­
mitteln für Stipendien teilhaben 
lassen, die das Konkorda t unter­
zeichnet haben. 

Unterschiede bleiben 

Das Konkordat klammert jedoch 
ein Ziel der Initianten aus, den 
materiellen Ausgleich: Jeder 
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Jede un d jeder Fünfte, d er sein 
Studium abbricht, tut dies, weil 
sie oder er Arbeit un d Ausbil­
dung nicht unter einen Hut 
bringt. An dere packen das Studi­
um aus finanziellen Gründen ga r 
nicht erst an. Schuld da ran sei das 
mangelhafte Stipendienwesen 
d er Schweiz. Objemand ei nen 
Ausbildungszuschuss erhalte, 
solle vom Bedarf und nicht von 
der Herkunft abhãngen, fordert 
der Verband der Schweizer Stu­
dierendenschaften (VSS). Mit 
sein er Stipendieninitiative will er 
nebe n ei n er Harmonisierung d er 
kantonalen Fêirdersysteme zu­
dem erreichen, dass 15 bis 
20 Prozent aller Studierenden 
ein Stipendium erhalten. lhnen 
soll der Staat rund die Hãlfte des 
Lebensunterhalts (10 ooo bis 
12 ooo Franken) abnehmen. E in 
nati onal harmonisiertes System 
sei gerechter un d wirku ngsvoller: 
Es starke d en Bildungs- un d da­
mit au eh d en Wirtschaftsstand-

Kanton entscheidet weiterhin 
selber, wie viel Mittel er aufwen­
den will. Di e Hõhe d er individuel­
len Unterstiitzung wird also wei­
terhin variieren. Das zweite Ziel 
der Initiative, eine grundsãtzli­
che Erhêihung der Geldmittel, ist 
ebenfalls kein Thema. Immerhin 
steigen die vergebenen Mittel in 
den Kantonen nach einem konti­
nuierlichen Rückgang seit 1993 
nun wieder an. 2011 lag der Be­
trag bei 306 Millionen Franken. 
Da es in der Zwischenzeit ein 
Drittel mehr junge Leute in Aus­
bildung gibt (im tertiãren Be­
reich sind es gar fast dreimal so 
viele), stehen die Chancen für ein 
staatliches Stipendium heute 
dennoch schlechter als noch zu 
Beginn der 90er-Jahre. Aktuell 
erhalten noch 8 von 100 Studie­
renden ein Stipendium, so wenig 
wie noch ni e. 

Zu se h r auf Staat fokussiert 
Für Bund und Kantone ist diese 
isolierte Betrachtungsweise aber 
zu verkürzt. Es gebe eine Reihe 
von anderen Institutionen, dar­
unter viele Stiftungen, welche 
Studentinnen und Studenten 
finanziell unterstiitzten. Di e An­
gebote seien <<zahlreicher als je 
zuvor». Gemãss d er Vermittlungs­
plattform Stipendien.ch/Stipen­
dium.ch vergeben alleine Stiftun­
gen jãhrlich 425 Millionen Fran­
ken- mehr als Kan to ne un d Bund 
zusammen. Allerdings, schrãnkt 
man beim privaten Internetportal 
ein, seien dies nebst klassischen 
Stipendien beispielsweise auch 
Unterstiitzungsgelder für allein­
erziehende Mütter oder individu­
elle Forschungsgelder. 

Bund und Kantone sind letzt­
lich sowieso der Ansi eh t, dass die 
Auszubildenden auf d er tertiãren 
Stufe - und ausschliesslich auf 
diese bezieht sich di e Initiative -
grundsãtzlich selber für ihre Le­
benskosten aufkommen sollen. 

éiffentlichen Han d unterstützt. Entscheidend ist i h re Herkunft und nicht i h re perséinliche finanzielle Situation. Keystone o rt. CO b Chrístoph Aebíscher / 
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funl<en 
Mit wenigen Klicks zur Jeans nach Mas s 
Di e Su eh e nach d er perfekten 
Jeans ist oft nervenaufrei­
bend. Das Zürcher Start-up 
Selfnation bietet Jeans na eh 
Mass an, o h ne Anprobieren. 

Laut den beiden ETH-Absolven­
ten Andreas Guggenbühl un d Mi­
chael Berli probiert eine Frau 15 
bis 20 Jeans an, bevor sie sich 
für ein Paar entscheidet. Der 
Stress für die Frauen - und die 
begleitenden Mãnner- müsse 
nicht sein, fanden di e beiden. Si e 
entwickelten im Rahmen ihrer 
Bachelor-Arbeit an der ETH Zü­
rich einen Algorithmus, der aus 
den individuellen Massen einer 
Frau das perfekte Jeansschnitt­
muster errechnet. 

Für di e Kundin- und sei t Ende 
2014 auch für den Kunden- be­
sonders angenehm ist, dass sie 
o d er er di e J eans ni eh t mal an­
probieren muss. Sie geben online 
einfach acht personliche Masse 
ein- Taillen-, Bund-, Hüft-, 
Oberschenkel-, Knie-, Waden­
und Knochelweite sowie Schritt­
lãnge am Innenbein- und daraus 
wird ein3-D-Modell des Korpers 
erstellt. Danach kann man sich 
auf der Website anschauen, wie 
di e J eans an einem aussehen 
würde. Zur Auswahl stehen ver-

schiedene Farben und Modelle 
wie etwa niedrige oder normale 
Taille, g era d er o d er enger Schnitt 
und ganz neu auch Hosen mit 
Schlag. Die Stoffe kommen aus 
Italien, genãht wird in Süd­
deutschland und in der Schweiz. 
Nach zwei Wochen erhãlt der 
Kunde das Pãckli mit den Jeans. 
Kostenpunkt: j e nach Modell219 
oder 239 Franken. 

Zusammen mit einem Berliner 
Designduo haben Guggenbühl 
und Berli 2013 di e Rea!LookAG 
gegründet. Seither vermarkten 
sie ihre Technologie gepaart mit 
Modedesign unter dem Label 
Selfnation. Im vergangenen Jahr 
erhielten sie den Golden Crea­
tivity Award vom Verband Idee 
Suisse sowie den Hauptpreis von 
130 000 Franken d er Forderini­
tiative Venture Kick. Das Geld 
wollen die Selfnation-Gründer 
investieren, um nach Nordeu­
ropa zu expandieren. Das Jung­
unternehmen zãhlt inzwischen 
13 Mitarbeiter. mjc 

www.selfnation.ch 
In unsererSerie stellen wir jeden 
Samstag e ine vielversprechende 
Ide e eines Schweizer Start-ups vor. 
Nachste Woche: das Handylade­
gerat für unterwegs. 

1. Mai iin Zeichen des star l<en Franl<ens 
TAG DER ARBEIT Trotz 
Dauerregen ha ben Tausende 
den 125.Tag der Arbeit ge­
feiert. Wegen de r Aufhebung 
des Euromindestkurses muss­
te vor allem die Nationalbank 
Kritik einstecken. 

D er starke Franken stand im Mit­
telpunkt vieler L-Mai-Reden: 
Durch den Nationalbank-Ent­
scheid würden fahrlãssig ganze 
Wirtschaftszweige demontiert, 
sagte der Berner SP-Nationalrat 
und Gewerkschafter Corrado 
Pardini auf dem Bundesplatz in 
Bern. Die Nationalbank müsse 
ihre Verantwortung wahrneh­
men und den Franken schwã­
chen, forderte Giorgio Tuti, Prã-

sident der Eisenbahnergewerk­
schaft SEV, in Zürich und Zofin­
gen. In Zürich hatte der Revolu­
tionãre Aufbau ein Strassenthea­
ter gegen die Nationalbank 
geplant. Dieses sei aber durch di e 
Polizei verhindert worden, teilte 
die Organisation mit. In St.Gal­
len trugen Kundgebungsteilneh­
mer e in Spruchband mit d em Slo­
gan: <<Stopp den Frankenspeku­
lanten - Wir zahlen nicht für 
euren Profit.» 

«Politische Profiteure)) 
P au! Rechsteiner, S t. G al! er SP­
Stãnderat un d Prãsident des Ge­
werkschaftsbundes, kritisierte 
bei seinen Reden in Romans­
horn, Rapperswil-Jona, Churund 

Bitte rechtfreundlich: Ei n Polizist machtfür di e Teilnehmer de r 
1.-Mai-Kundgebung in St.Gallen ei n Erinnerungsfoto. Keystone 

Wil die <<politischen Profiteure>> 
des starken Frankens. Er meinte 
damitjene, die den überbewerte­
ten Franken instrumentalisier­
ten und glaubten, jetzt ein <<anti­
soziales Programm>> durchsetzen 
zukonnen. 

Bundesrãte in de r Romandie 
Die beiden SP-Bundesrãte Som­
maruga und Berset nutzten den 
Tag der Arbeit für eine Reise in 
die Westschweiz. Bundesprãsi­
dentin Simonetta Sommaruga 
hatte bereits in den letzten Jah­
ren am LMaijeweils ein Schwei­
zer Unternehmen besichtigt. 
Dieses Jahr besuchte sie den 
Fleischverarbeiter Micarna im 
freiburgischen Courtepin. Sie 
diskutierte mit Angestellten und 
Lernenden- unter anderem über 
die Integration am Arbeitsplatz. 

Alain Berset reiste derweil ins 
jurassische Le Noirmont. Dort 
nahm er am interjurassischen 
L Mai t ei!. Bei Bersets Ankunft 
kam es zu einer kurzen Protest­
kundgebung. Ein Dutzend Links­
autonomer hielt Schilder mit der 
Aufschrift <<Nein zum Berset-Pa­
ket>> in die Hohe. Berset sagte, 
man müsse das Reformpaket <<Al­
tersvorsorge 2020>> erst lesen 
un d analysieren. Von d en Slogans 
müsse man wegkommen und 
einen Schritt weitergehen. 

An den meisten Orten fanden 
die Anlãsse im stromenden Re­
gen statt. Deshalb waren die Teil-

nehmerzahlen auch etwas tiefer 
als im Vorjahr: In Zürich nahmen 
rund lO 000 Personen am Umzug 
teil, wie Organisatoren und Poli­
zei übereinstimmend meldeten. 
In Base! gingen etwa 1300 Perso­
nen auf die Strasse. In Bern wa­
ren es circa 500, in S t. G al! en 
rund 350. Die Demonstrationen 
verliefen relativ friedlich. In Zü­
rich kam es zu einigen kleinen 
Scharmützeln. Ein Grossaufge­
bot von Stadt- und Kantonspoli­
zei unterband die sonst übliche 
Nachdemo, an der es regelmãssig 
zu Ausschreitungen gekommen 
w ar. 

Der <<Tag der Arbeib> fand in 
diesem Jahr zum 125.Mal statt. 
Am L Mai 1890 protestierten 
erstmals auch in der Schweiz Ar­
beiter. Sie setzten si eh damals für 
kürzere Arbeitszeiten ein. sda 


